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Iſt es ſchon eine Sache der Pietät, daß ſich die Blätter

des Taſchenbuchs der hiſtoriſchen Geſellſchaft des Kan—

tons Aargau für das Lebensbild eines Mannes öffnen,

der ſo lange die Redaktion dieſer Zeitſchrift beſorgte

und ſelbſt von ſeinen Arbeiten ihren Spalten übergab,

ſo möchten die nachfolgenden Zeilen gerne erweiſen, daß

ihm ein Vachruf andieſer Stelle auch um ſeiner allge—

meinen Verdienſte willen gebührt.
Dr. Bans Berzog entſtammte dem bekanntenGeſchlechte,

das in Effingen am Bözberg anſäſſig war. Hier lebte

um die Mitte des 18. Jahrhunderts in der damals ärm—

lichen Gemeinde Rudolf Berzog, derziemlich früh

ſtarb und ſeine zahlreiche Familie in den dürftigſten Ver—

hältniſſen zurückließ. Seinem ſiebten Kinde, Johann

Jakob (17851 — 1817) gelanges, ſich aus der Not empor—

zuarbeiten. Von wohlmögenden Kaufherrn unterſtützt

gründete er einen Baumwollenhandel, durch den er zu

Wohlſtand gelangte. So war es ihm möglich, ſeinem
Sohne Johannes (1775—1840) eine über das Ge—

wöhnlichſte hinausgehende Bildung zukommenzulaſſen.

Freilich mußte dieſer, noch nicht 16-jährig, ſeinen Aufent—

halt in der franzöſiſchen Schweiz bald wieder abbrechen,

um dem Vater im Geſchäfte beizuſtehen, das raſch zu

Anſehen kam. Die helvetiſche Revolution führte den

jungen MannderPolitik zu: er gehörte der Vertretung

des Aargaus im helvetiſchen Großen Ratean,erhielt hier
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Gelegenheit, ſeine Tüchtigkeit und Gewandtheit bei der

Löſung nicht weniger, ſchwieriger Aufgabenals helveti—

ſcher Kommiſſär im Verkehr mit den franzöſiſchen Gene—

rälen zu erweiſen. In der Mediationszeit wurde er nach

Rudolf Dolders Tod (1807) in die Regierung berufen,

in der er namentlich durch die Organiſation des aarg.

Militärweſenstreffliche Dienſte leiſtete. Sehr raſch ſtieg

hier ſein Einfluß auf die Verwaltung des Kantons und

ſeine Politik und erreichte ſeinen Höhepunpkt, als Berzog

Bürgermeiſter des Kantons, in jährlichem Wechſel mit

Johann Karl Fetzer (in den Jahren 1820-30) wurde.

„Der Aargau in den Jahren 1820-30trägt ſeine Phy⸗

ſiognomie, und die ſpätere Entwicklung desſelben iſt durch

Berzogs Lebenswerk zum großen Teil bedingt.“

1810— 15 errichtete Herzog in Aarau eine mechaniſche

Spinnerei draußen am Stadtbache (im „Herzogtum“, wie

mandamalsſchon ſagte) und verband mit ihr eine mecha—

niſche Weberei. Jetzt erwarber ſich auch das Bürgerrecht

der Hauptſtadt, wie er ſchon ſeit 1797 dasjenige von

Brugg beſaß. Neben den Fabrikgebäuden baute er (1819)

das ſtattliche, herrſchaftliche Wohngebäude, das in der

Folge auch die Familien der drei Söhne beherbergte. Dieſe

nahmen dem Vater,als ihn die Politik immer mehr in

ihre Kreiſe zog, die Laſt des Geſchäftes ab, und insbeſon⸗

ders war es der zweitälteſte Joha nnes (1790—1870),

der der eigentliche Leiter wurde. Alle drei Söhneerreich—

ten auch höhere militäriſche Grade; Johannes war

Oberſt der Infanterie. Johannes Herzog beſtimmte auch

ſeinen Sohn Carl Johann (18191899) zum Kauf⸗

mannsſtande und nahm ihn zum Mitarbeiter, allein in

dieſem jungen Mannehatten ſchon früh die militäriſchen

Neigungen die Oberhand gewonnen, und nachdem er 1841

Artillerieoffizier geworden war, folgte er dieſem Zuge
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in ſteigendem Maße, indemerſich für die verſchiedenſten

militäriſchen Aufgaben gerne gewinnen ließ. Der end—

gültige Bruch mit dem bürgerlichen Berufe trat ein, als

er im März 1860 zum Oberſten der Artillerie avancierte

und einige Wochen darauf zum eidgenöſſiſchen Oberſt-Ar—

tillerie⸗Inſpektor ernannt wurde.

Carl Johann (Hans) Herzog bewohnte das großväterliche

Haus, woer nunauch ſein militäramtliches Bureau ein⸗

richtete. Hier hatte er ſeine Familie gegründet, indem

er ſich 1848 mit Emilie von Alberti von Rottweil ver—

mählte. Der ESheentſproſſen drei Töchter, und am

J. Februar 1858 folgte der erſte Sohn, der den Namen

Hans Friedrich erhielt. Nach einigen Jahren ge⸗

ſellte ſich noch ein zweiter Knabe hinzu.

Das Kind iſt des Mannes Vater. Doch esſind nicht

nur die beſondern Anlagen, die in dem jungen Menſchen

auf den Weg hindeuten, den der Heranwachſendeeinſchla—

gen wird; auch äußere Einwirkungen können die Ent—

faltung fördern oder hemmen. Offenbar iſt die Erkran—

kung an Scharlach, der der vierjährige Hans anheim—

fiel, von weſentlicher Nachwirkung auf ſein ganzes Leben

geweſen. Denn die Krankheit ergriff auch das Gehör,

aber wenn damals die ürzte verſicherten, die Entwick—

lungsjahre würden die Börfähigkeit zu einem guten Teile

wieder herſtellen, ſo erwies ſich leider ſpäter, daß das eine

Trommelfell ganz zerſtört, das andere angegriffen ſei.

Im übrigenſcheint ſich der Knabe erholt zu haben; denn

bald wußte er ſich den Unterricht, den ſeine Schweſtern

durch den Lehrer Budolf Gyſi zu Hauſeerteilt erhielten,

zu nutze zu machen. Mit fünf oder ſechs Jahren konnte

er leſen, und jetzt ſchlief er nachts mit ſeinem Buche unter

dem Kopfkiſſen, um dann, ſobald das Cageslicht erwachte,

darin zu leſen. Es war der Baedeker, denerſoſtudierte.
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Hier hat er ſich alſo ſehr früh eine umfaſſende Kenntnis

der Schweiz geholt, aber die Überanſtrengung der Augen

an dem kleinen Drucke hat auch den Grund zuſeiner

Kurzſichtigkeit gelegt.

Der vorgerückten Kenntniſſe wegen ließ man den Kna—

ben, als die Schulzeit heran kam, eine Klaſſe überſprin—

gen. So warer alſo ein Jahr jünger als ſeine Kamera—

den, und es magſich dies auch in einer gewiſſen körper—

lichen Rückſtändigkeit ausgedrückt haben. Es waralſo

ganz in Ordnung, wenn der Lehrer (eben wieder Rudolf

Gyſi) die Mitſchüler warnte: „den kleinen Herzogſollt ihr

mir in Buhelaſſen!“ Jetzt noch erinnern ſich Klaſſenge—

noſſen des emſigen Fleißes und der großen Gewiſſenhaf—

tigkeit, die ihnen an ihrem jungen ſchüchternen und zu—

rückgezogenen Kameraden auffielen, Eigenſchaften, die

Hans Berzog durch das ganze Leben treu begleitet haben.

Während des Beſuches der Bezirksſchule trat jenes für

die Familie Herzog ſo bedeutungsvolle Ereignis ein: Der

Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges, die Aufſtel—

lung eidgenöſſiſcher Truppen zum Schutze der Veutrali—

tät und die Wahl des Oberſten Herzog zum Kommandan—

ten der Armee und General (19. Juli 1870). Esiſt be—

kannt, wie dieſer, getragen vom Vertrauen des Heeres

und des Schweizervolkes, ſeine Aufgabe aufstrefflich—

ſte löſte, und wie er die ſchwerſte Probe, die UÜbernahme

der 83 000 Mannſtarken Armee Bourbakis in der VNacht

vom 31. Januar zum 1. Februar 1871 in Verrières, in

unübertrefflicher Weiſe beſtand. —

Aus der Bezirksſchule trat Hans Herzog in dasſeit

1866 der Kantonsſchule angegliederte Progymnaſium und
von da Frühling 1875 ins Gymnaſium über, wo Daniel—

und Karl Jakoby, Guttentag, Fröhlich, Hunziker, Brun—

ner, Mühlberg, Liechti, Krippendorf ſeine Lehrer waren.
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Indieſer Zeit (Herbſt 1874) traf ihn der CTod der Mut—

ter. Es wardies ein ſchwerer Schlag für ihn wie für die

ganze Familie, in der ein beſonders enges und glückliches

Zuſammenleben waltete. Zweifellos hat der Sohn, nach

ſeiner Gemütsanlage, den Verluſt beſonders tief empfun⸗

den. In ihm lebte ein außerordentlich ſtark ausgeprägter

Familienſinn,der vielleicht gerade damals ſeinem Bewußt⸗

ſein klar wurde und ſich demzufolge vertiefte. So war er

auch, nachdem General Herzog (1876) mit Emilie Julie

Zobel von Freudenſtadt eine zweite Ehe eingegangen

war, der neuen Mutter bald innig zugetan, wie auch der

aus dieſer Ehe ſtammenden bedeutend jüngern Schweſter.

Die enge Verbundenheit mit den nächſten wie auch mit

weitern Verwandten blieb ein bemerkenswertes Kenn—

zeichen des Mannes. Es iſt auffallend, wie ſehr er ſich

etwa um erkrankte Familienglieder ſorgte; ſolche Sorgen

griffen ihn heftig an und verſcheuchten ihm den Schlaf.

Daßerſelbſt unverheiratet blieb, hat natürlich hier mit—

gewirkt.

Das Gymnaſialalter iſt die Zeit, da ſich die engſten

und dauerhafteſten Freundſchaften zu bilden pflegen. Auch

Hans Berzog fand hier einen Kreis vertrauter Freunde,

und als dieſe dem Kantonsſchülerverein Argovia bei—

traten, ſah er ſich ebenfalls zu dieſer Geſellſchaft hinge—

zogen, freilich ohne Mitglied zu werden. Es waraberdoch

ur eine richtige Folge dieſes Verhältniſſes, daß ihn eine

ſpätere Generation des Vereins am 29. Auguſt 1888 zum

Ehrenmitgliede ernannte. Er hat für dieſe Ehrung, die ihn

herzlich freute, ſpäter dadurch gedankt, daß er für das 25⸗

jährige Jubiläum des Vereins (1892) die Geſchichte

ſeiner Gründung verfaßte, die er für das 50⸗jährige

Jubiläum erwetterte. Dieſe Gründung hatte dadurch

eine beſondere Bedeutung erhalten, daßſie ſich unter der
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Fürſorge des Erziehungsdirektors Auguſtin Keller

vollzog.

Im Frühjahr 1877 beſtand Herzog die Maturitätsprü—

fung und bezog die Univerſität Genf, um Medizin zu

ſtudieren. Allein es blieb bei dieſem einen Semeſter: das
Gehör verſagte den Dienſt. Wahrſcheinlich erkannte der

junge Studentaber gleichzeitig, daß er ſich hier auf dem

unrichtigen Weg befinde: es fehlte ihm die praktiſche

Hand. Eigentlich war dies keine neue Entdeckung, denn

der Vater hatte den Mangel längſt beobachtet und, um

ihm abzuhelfen, einſt den Knabeneinezeitlang in die

(1924 niedergelegte) Eiſengießerei an der hintern Bahn—

hofſtraße geſchickt, damit er an der Drehbank die Bände

übe. So ging denn Herzog im Herbſte nach Zürich, um

ſich dem Studium der Germaniſtik und der Geſchichte

zu widmen. Er blieb hier zwei Semeſter. Dann abſolvierte

er im Sommer 1878 die Rekrutenſchule in Lieſtal, aus

der er, da es damals noch keine Unteroffiziersſchulen

gab, als Korporal entlaſſen wurde. Doch machte ſein Ge—

brechen weitere Militärdienſte unmöglich, ſo daß er ent—

laſſen werden mußte, wohl nicht zu ſeinem Leidweſen, da

der militäriſche Geiſt des Vaters ihm verſagt geblieben

war. Es folgten nun vier Semeſter in Leipzig, worauf

Herzog zum Abſchluſſe der Studien für zwei Semeſter

nach Zürich zurückkehrte. Hier hatte er ſichvon Anfang an

dem Studentengeſangverein angeſchloſſen, weil er dort

oon ſeinen Freunden wiederfand, doch auch im Wunſche,

den Geſang zu pflegen, wozu ihn ſein heller, wohlklin—
gender Tenorbeſtens befähigte.

Über ſeine Studien ſind wir leider nur für die Zürcher

Semeſter genauer unterrichtet. Heinrich Schweizer-Siedler

und Ludwig Tobler führten ihn in die germaniſchen

Sprachen (neben Gothiſch auch ins Altnordiſche) ein, in
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die Literaturgeſchichte Karl Julius Stiefel, Joh. Bon—

egger und vor allem Jakob Bächtold. Allgemeine Ge—

ſchichte und lateiniſche Palaeographie hörte er bei Gerold

Meyer von Knonau, Schweizergeſchichte bei Georg von

Wyß; über neueſte Geſchichte las Honegger. Kunſtge⸗

ſchichtliche Studien (Malerei) wurden bei Joh. Rud.

Rahn und Salomon vVögelinbetrieben; bei dieſem hörte

Herzog auch Kulturgeſchichte des Mittelalters und der

Schweiz. Daneben folgte er dem franzöſiſchen Kurſe bei

Heinrich Breitinger, deſſen Vorleſungen über franzöſiſche

Literatur er ebenfalls anhörte. Voch bleiben die Vor—

leſungen von Richard Avenarius über Pſychologie zu

nennen, und wenn Herzog auch den Kurs über Geſchichte

der Pädagagik bei Prof. Fehr mitmachte, ſo mag hier

eine Andeutung zu finden ſein, daß ihm die Abſicht, ſich

dem Lehrfache zu widmen,nicht ferne lag. Jedenfalls

warer bereit einzuſpringen, als an der aarg. Kantons—

ſchule vorübergehend eine Lücke auszufüllen war. Als

hier Weihnachten 1881 Karl Uphues ſeine Stelle ver—

ließ, indeſſen ſein Nachfolger Adolf Frey erſt auf das

Frühjahr eintreten konnte, übernahm Herzog (vom

Januar bis Mitte April 1882) das Vikariat. Er hatte

Deutſch in allen vier Gymnaſialklaſſen und Latein an

der obern Klaſſe des Progymnaſiums zu unterrichten. —

In Leipzig hat vor allem Friedrich Zarncke auf Berzog

eingewirkt. Ihm hater ja auch ſeine Diſſertation gewid⸗

met. Auch von dem Hiſtoriker Karl von Noorden war er

ſtark angezogen. Zweifellos hat er ſich die hiſtoriſchen,

kunſte und kulturhiſtoriſchen Vorleſungen von Anton

Springer nicht entgehen laſſen. Im übrigen kannesſich

nicht darum handeln, vage Vermutungen aufzuſtellen.

Sein Studium ſchloß Herzog mit der Promotion in

Zürich ab. SeineDiſſertation, auf deren Thema ihn



—⏑ —

Jakob Bächtold geführt hatte, befaßte ſich mit der Unter—

ſuchung der beiden Sagenkreiſe von Flore und Blanſche—

flur, deren Geſchichte uns in der mittelhochdeutſchen

Faſſung des höfiſchen Epikers Konrad Flecke an nächſten

liegt. Die Erzählung von den beiden Liebenden, der

Sage nach der Großeltern Karls des Großen, war in

zwei verſchiedenen Faſſungen aus dem Orient nach dem

Weſten gekommenundhierinfaſt allen Sprachen (außer

der provençaliſchen und der portugieſiſchen) bearbeitet

worden. Es galt nun, das gegenſeitige Verhältnis dieſer

Bearbeitungen oder ihre Abhängigkeit voneinander dar—

zulegen. Die Unterſuchung ſetzte neben Scharfſinn auch

umfaſſende Sprachkenntniſſe voraus, galt es doch

ſich mit abweichenden Anſichten früherer Forſcher aus—

einanderzuſetzen. Herzog mußteſich jedenfalls neben dem

Altfranzöſiſchen im Italieniſchen und Engliſchen tüchtig

umſehen, war ihm doch die Erlernung der beiden Spra—

chen am Gymnaſium neben dem Griechiſchen verſagt

geblieben.*

Die Diſſertation wurde im Berbſte 1881 abgeſchloſſen,

dann, nochmals umgearbeitet, im Herbſte 1882 der Zür—

cher Fakultät vorgelegt, worauf im Novemberdie Doktor—

promotion erfolgte. Der Diſſertation wurde die Aus—

zeichnung zu teil, in die philologiſche Zeitſchrift „Ger⸗

mania“ aufgenommen zu werden, wo ſie im zweiten

Hefte des Jahrgangs 1884 erſchien. —

Schon hatte ſich dem jungen Gelehrten ein Weg

geöffnet, der ihn ſeinem ſpätern Wirkungsfelde zuführen

ſollte. Der aargauiſche Staatsarchivar Carl Brunner

war im Februar 1880 geſtorben und hatte die begonnene

Arbeit der Sichtung der aargauiſchen Archive unvoll—

*Sokonnte er denn auch ſpäter im Scherze rühmen, er habe zur

Zeit der Ausarbeitung der Diſſertation „26 Sprachen geläuſig geleſen“.



endet gelaſſen. Mit Rückſicht auf die in die Wege

geleitete Reviſion der Staatsverfaſſung wurdedieStelle

zunächſt nicht beſetzt. Doch ſchloß die Erziehungsdirektion

1881 mit Dr. Bans Berzog einen Vertrag ab, wonach

dieſer die Bereinigung zunächſt des Archivs des Kloſters

Wettingen, dann der übrigen Klöſter, der Schlöſſer, der

Städte durchführen ſollte. Dieſe Arbeit beſchäftigte

Herzog in den folgenden Jahren. Voch bevor die Ver—

faſſung vom Volke ſanktioniert war, entſchloß ſich die

Regierung, das Proviſorium aufzuheben, und wählte am

10. März 1885 Dr. Bans Berzog zum aargauiſchen Staats⸗

archivar. Die Aufgabe, die dem Beamten geſtellt war,

lautete im Sinne des frühern Vertrages: Sichtung und

Regiſtrierung aller Archive und definitive Aufſtellung des

ganzen Staatsarchivs.

Das Archiv warin den unterſten Räumendes Regie—

rungsgebäudes untergebracht, eng genug ſchon damals; die

Räumeerwieſenſich mit der Zeit als feucht, mit Ausnahme

eines einzigen. Hier alſo wurden die Beſtände neu geordnet,

gleichzeitig ſigniert und es mußten ausallen Urkunden,vor—

läufig bis zum Jahre 1500, genaue Inhaltsangaben

(BRegeſten) ausgezogen werden. Natürlich wurde der

Fortgang dieſes Geſchäftes ſtark verzögert, als Berzog

(1889) auch noch die Leitung der Kantonsbibliothek über—

nehmen mußte. Der Abſchluß der Arbeit fällt daher erſt

ins Jahr 1906. Daneben wuchſen die laufenden Ge—

ſchäfte von Jahr zu Jahr an. Unter BHerzogs Archivariat

mehrten ſich die Beſtände durch Ankäufe, umfangreiche

Schenkungen, Zuweiſungen aus andern, auch ausländi—

ſchen Archiven, Üübernahme von Archiven aus dem Kan—

ton, bedeutend. Ebenſo vergrößerte ſich die Zahl der

Beſucher und der auswärtigen Geſuchſteller, die urkund—

liches Material für ihre Forſchungen wünſchten; in den
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letzten Jahren wurden beſonders viele Aufklärungen

über genealogiſche, über Wappenfragen begehrt. Für die

Herausgeber und Bearbeiter von Urkundenſammlungen

in der Schweiz und in Deutſchland mußtendie in Betracht

fallenden, im aargauiſchen Archive aufbewahrten Urkun—

den herausgeſucht, und es mußten Regeſten davonerſtellt

werden; ſo für die Urkundenbücher von Zürich und Baſel,

von Konſtanz (für die Monumenta Germanige). Für die

Urkundenſammlung der Biſchöfe von Konſtanz allein

waren 218 Urkunden auszuziehen, für die in Wien vor—

bereitete Regeſtenſammlung zur Geſchichte des Hauſes

Oeſterreich gar 900 Urkunden. Vatürlich verteilten ſich

dieſe Arbeiten auf die Jahre, aber es ergibt ſich doch ein

überblick über das, was zu leiſten war.

Dann kam der Augenblick, wo der Archivraum nichts

mehr aufnahm. Die Regierungſtellte die Kellerräume

des Großratsgebäudes zur Verfügung. Die Überführung

des großen, koſtbaren Beſtandes nahm ein volles Viertel—

jahr in Anſpruch (1928), allein bis die nötige Anzahl

von Geſtellen bereit war, bis zur endgültigen Aufſtellung

vergingen doch noch ein paar Jahre.

Als im Vovember 1888 der bisherige Kantonsbiblio—

thekar, Hermann Brunnhofer, plötzlich von ſeinem Amte

zurücktrat, beſchloß die Regierung, im Intereſſe der Ver—

einfachung des Staatshaushaltes, die Stelle nicht mehr

ſelbſtändig zu beſetzen, ſondern dem Staatsarchivar auch

die Beſorgung der Bibliothek zu übertragen (1889 285.

Februar). Bedeutete dieſe neue Aufgabe für Dr. Herzog

eine außerordentliche Mehrbelaſtung, der er nach Kräften

gerecht zu werden ſuchte, ſo entſprach ſie doch gewiß

ſeinen Anlagen und Neigungen. Und in einem gewiſſen

Sinne galt es doch für ihn ein Erbe zu verwalten. Denn

den Grundſtock unſerer kantonalen Bibliothek bildete die



Bibliothek des Zuger Generals Beatgidel v. Zurlauben,

und dieſe aus der Liquidation der Helvetik für unſern

Kanton zu gewinnen, war das gelungene Werk Berzogs

von Effingen geweſen (7. Dezember 1803). Der Bürger—

meiſter hat auch ſpäter der Bibliothek ſeine ganze Auf—

merkſamkeit zugewendet, und er war es, der ihr den

Raum im Großratsgebäude anwies. Hans Berzog hat

dann die Biographie des Generals und anderer ZƷur⸗

laubenſcher Familienangehöriger für die Allgemeine

Deutſche Biographie bearbeitet.

Es fällt im allgemeinen Fernſtehenden nicht leicht,

ſich eine richtige Vorſtellung von den Aufgaben der Ver—

waltung einer großen öffentlichen Bibliothek zu machen;

ſelbſt der Beſitz einer Privatbibliothek gibt keine Ver—

gleichungspunkte.

Dr. Herzog fand einen vierbändigen Katalog vor, der

die Erwerbungen bloß bis 1867 umfaßte. Es waren alſo

die Neuanſchaffungen ſeither aufzuzeichnen und zwar

zunächſt in einem Zettelkatalog. Dieſe Arbeit war 1902

auf die Gegenwart fortgeführt und umfaßte 35 000

Zettel. Dann wardie Titelſammlung zum Druck bereit⸗

zuſtellen, der 1906— 1911 durchgeführt wurde und wie—

der vier Bände umfaßte. Bei der Durchmuſterung des

Bücherbeſtandes fanden ſich zahlreiche Doubletten, aber

auch zahlreiche Lücken. Für beide waren Kataloge zu

erſtellen, und es ergab ſich nun die große Aufgabe, die

Lücken zu füllen und die Doubletten zu verwerten. Da

der Kredit, über den die Bibliothek verfügt, nie bedeu—

tend war, ſo mußte Herzog ſuchen, durch Gelegenheits—

käufe oder Käufe bei Antiquariaten Lücken und Beſtände

aufzufüllen. Es iſt mir von zuſtändiger Seite verſichert

worden, daßer hier eine äußerſt geſchickte und glückliche

Band hatte, es auch verſtand, während des Krieges und



nachher die Konjunkturen beſtens auszunutzen, ſo daß die

Bibliothek in den Beſitz von Werken kam, die durch den

Buchhandel niemals zu erlangen geweſen wären, beſon—

ders nicht, ſeit der Bücherpreis raſch anſtieg. Auf Lücken

in der Bibliothek nahm er übrigensſtets Rückſicht, wenn

er Bücher für ſeine private Bücherſammlung kaufte, aus

der er bereitwillig auslieh, was etwa injenerfehlte.

Da die Sammlung, nach einem (vom Großen Rate noch zu

genehmigenden) Vertrage vom Juni 1929 an den Staat

übergehen ſoll, kommtſie nun füralle Zeit der Allgemein⸗

heit zu gute. Die Ubereinkunft hebt hervor, „daß der zu

bezahlende Preis längſt nicht dem Werte der Bücher

entſpricht, ſodaß deren Übergabe in der Hauptſache eine

Schenkung bedeutet“. — Alseinedeutſche Kommiſſionſich

daran machte, ein Verzeichnis aller Inkunabeln (Drucke

vor 1800) zuſammenzuſtellen, begnügte ſich Herzog nicht

mit einer Kopie vorhandener Aufzeichnungen, ſondern

durchſuchte die Kataloge und fand noch eine ſtattliche

Anzaͤhl nicht verzeichneter Inkunabeln. Die genaue

überprüfung der ältern Kataloge nach den Verfaſſern

führte ihn zur Aufdeckung von 8000 bisher nicht feſtge—

ſtellten Namen. Natürlich liefen auch ab und zu große

Schenkungen ein, die bearbeitet und aufgeſtellt werden

mußten. Allein ſehr bald zeigte ſich ein Mangel an

Platz.* Neue Geſtelle wurdenaufgeſtellt, aber ſie beengten

den Raum. Man nahm Verſchiebungen vor, oder man

griff zu dem doch nicht unbedenklichen Mittel, doppelte

Bücherreihen in die Regale zu ſtellen. Die Errichtung

eines neuen Bibliothekgebäudes erwies ſich als dringend

nötig; 1909 lag ein von Bochbaumeiſter v. Albertini aus—

gearbeiteter Plan vor, doch hat der Weltkrieg die Aus—

  

* Berzog zählte in der Mitte des Jahres 1912 86835 Bände.
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führungverhindert, Herzog hat nicht einmal die Wieder—

aufnahme erlebt. Denn auch eine Interpellation im

Großen Rate 1926 hatte vorläufig noch keinen greifbaren

Erfolg. —

Hochintereſſant waren die Ausſtellungen, an denen

Dr. Berzog bei paſſender Gelegenheit die Schätze der

Bibliothek (und des Archivs) zur Schauſtellte; ſo die

Schiller⸗Ausſtellung (Mmai 1905); die Ausſtellung zur

Jahrhundertfeier der Eröffnung der Kantonsbibliothek

(Mai 1907), welche mit 650 Nummern den großen Saal

des Saalbaus füllte; die Ausſtellung des vom Kanton

übernommenenNachlaſſes des Zeichners und Lithographen

Joh. Friedrich Hasler (1808—1871) von Aarau und

Othmarſingen (1909); die Ausſtellung der wichtigſten

Urkunden, Handſchriften, Siegel, Druckſchriften und Por—

träts anläßlich der Jahresverſammlung der Schweizer.

Geſchichtsforſchenden Geſellſchaft (Sept. —)1

unnötig zu bemerken, daß das Herausſuchen und Auf⸗

ſtellen all dieſer Gegenſtände jedesmal eine große Arbeit

hedeutete

Gewiß hat die Vereinigung der Amter des Archivars

und des Bibliothekars ihre großen Vorteile. So iſt es

von hohem Werte, wennder Überblick über beide Samm—

lungen bei einer einzigen Perſönlichkeit ruht. Auch voll⸗

ziehen ſich ſachlich notwendige Verſchiebungen von der

einen Sammlung zur andern ohne Schwierigkeit. Aber

wie oft vernehmen wir die Klage Herzogs, daß dringende

Geſchäfte an dem einen Orte ihn mehr oder weniger lang,

ſogar monatelang von der Arbeit an der andern Stelle

abgezogen haben! So ſchrieb er denn (1922): „Es wird

ſtets die Sorge des betreffenden Beamten bleiben müſſen,

daß das eine Amtnicht das Ubergewicht über das andere

erlangt, ſondern daß die Tätigkeit in beiden Amternſich
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möglichſt die Wage hält.“ Und ſpäter als ihm der An⸗

drang der Geſchäfte übermächtig zu werden ſchien; meinte

er (1927): „WenndieVerhältniſſe wieder zurückkehren

ſollten, ſo entſteht die Frage, ob die Vereinigung beider

Amterauf die Dauer beibehalten werden kann.“

In der Effentlichkeit trat Hans Herzog nicht hervor,

aber es iſt ſelbſtverſtändlich, daß er auch nicht zurückblieb,

wenn manſeine Kenntniſſe anrief, ſo etwa, wennesſich

darum handelte, bei der gründlichen Reſtauration unſerer

Stadtkirche (1890—9)) allfällig zu tage tretendehiſtoriſch

oder künſtleriſch wertvolle Gegenſtände zu erkennen und

zu ſchützen, oder bei der Gründung der Sammlung Alt⸗

Aarau (1918). Längere Zeit (1891—1905) war er In—

ſpektor an der Kantonsſchule für die Fächer Deutſch und

Geſchichte. Mit großer Freude erinnere ich mich an die

Zeit, da Dr. Herzog mein Inſpektor war,nicht bloß des

Wohlwollens wegen — dasverſtand ſich bei ihm von

ſelbſt —, ſondern weil es ihm ſtets nur auf die Sache

ankam, zu deren Beurteilung ihm Kenntniſſe und Be⸗

fähigung zur Seite ſtanden, indeſſen etwa von einer Gel⸗

tendmachung ſeiner Perſon nichts zu bemerken war. Auch

hier nötigte ihn die Abnahme des Gehörs zu allzufrühem

Verzicht.

Schon im Sommer 1883 wurde Herzog Mitglied der

aargauiſchen hiſtoriſchen Geſellſchaft.“ Ihr hat er im CLaufe

von 45 Jahren weſentliche Dienſte geleiſtet, und er war

eigentlich mit ihr verwachſen. Dafürſei ihm an dieſer Stelle

nochmals der warme Dank ausgeſprochen, nachdem ſeine

Dienſte von der Generalverſammlung der Geſellſchaft am

15. Juni 1926 in Rheinfelden gebührend hervorgehoben

im2September 1884 wurde er auch als Mitglied in die

Geſchichtsforſchende Geſellſchaft der Schweiz aufgenommen, an deren

Verſammlungenerſelten fehlte.



und durch die Verleihung der Ehrenmitgliedſchaft aner—

kannt worden ſind. Bald nach ſeiner Aufnahme war er

in den Vorſtand berufen worden, wo man ihm—

1885) das Aktuariat übertrug. Er hat dieſes Amtfaſt

40 Jahre lang mit großer Umſicht und Gewiſſenhaftig—

keit verwaltet. Sein letztes Protokoll iſt vom 4. Juli

1922 datiert. Als der frühere Redaktor der beiden Feit—

ſchriften „Argovia“ und „Taſchenbuch“, Ernſt Ludw.

Rochholz, wegen Kränklichkeit zurücktreten mußte, belud

ſich Herzog auch mit dieſer Aufgabe, die er von 1888

bis 1928 beſorgte (mit einer Unterbrechung von 1896 bis

1902). Die von ihm ſelbſt ſtammenden Arbeiten hat er

vorher an der Verſammlung der Hiſtoriſchen Geſell—

ſchaft oder vor einem kleinern Kreiſe von Geſchichts—

freunden vorgetragen, ſo die Studie über die Zurzacher

Meſſen (1897 8. November in Zurzach), indeſſen ſein

Aufſatz über Niklas von Wyle, den er an der Jubiläums—

verſammlung vom 10. November 1908 in Bruggvortrug,

an einer andern Stelle verwendet wurde.

Die in Aarau wohnenden Mitglieder der Kantonalen

Hiſtoriſchen Geſellſchaft pflegen ſich im Winter im

„Hiſtoriſchen Kränzchen“ zutreffen, Vorträge anzuhören,

auch kürzere Mitteilungen über intereſſante hiſtoriſche

Dinge entgegenzunehmen und Diskuſſionen zu pflegen.

Herzog fehlte kaum jemals an dieſen Abenden. Mehrfach

trug er hier die Ergebniſſe ſeiner Studien vor, bevor er

ſie im Drucke erſcheinen ließ. Meiſt aber brachte er aus

den reichen Schätzen der Kantonsbibliothek, des Archivs

oder ſeiner eigenen Sammlungen irgend etwas Schönes,

Seltenes oder ſonſt Wertvolles mit, Bücher, Bilder,

Karten.

Eines Vortrages möchte ich hier im beſondern geden—

ken, weil er mir bis heute in guter Erinnerung geblie—
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beniſt, obwohl eine Spanne von einem Vierteljahrhun—

dert dazwiſchen liegt.
Neuerdings war der alte Streit über die Morgarten—

ſchlacht entbrannt; es ging dabei um eine Reihe von

Fragen, deren wichtigſte allerdings die Stelle betraf, wo

der Kampfſtattgefunden hatte: ob unten am See, bei

Haſelmatt — oder oben im Sattel im Lande Schwyz.

Berzog verfocht unbedingt die erſte Theſe. Selbſtverſtänd—

lich waren ihm die Chroniſten, die über die Schlacht

berichten, wie die ſpätern kritiſchen Darſteller genau

bekannt. Wasſie ihm zur Stütze ſeiner Anſicht boten,

nutzte er ſorgfältig aus, den Gründen derVerfechter der

gegneriſchen Meinung ginger eindringlich zu Leibe. Das

Neue an ſeiner Beweisführung war,daßerdie Bezeich—

nung „Morgarten“, die ja von Anfangan mitder Schlacht

zuſammenhing, geſtützt auf ein umfangreiches Urkunden—

material örtlich genau feſtzulegen ſuchte. Die Darlegun—

gen erſchienen den Zuhörern bedeutſam, die Schlußfolge—
rungen durchſchlagend. Was aber die Darbietung beſon—

ders eindrucksvoll machte, das war die innere Erregung

des Vortragenden, welche die ſtarke Überzeugung erkennen

ließ, daß hier ein in wichtiger Frage Entſcheidendes

geboten werde. Bis zu wahrerLeidenſchaftlichkeit klang

die Stimme gegen das Endehin, undſohallt der Schluß—

ſatz heute noch in mir nach: „Ich für meinen Teilhalte

es mit Wernher Steiner, dem trefflichen Zuger Chroni—

ſten, der es wiſſen mußte und der in ſeinem Tagebuch

folgende Einzeichnung zum 24. Oktober 1532 hinter—

laſſen hat: Uff hüt hat ſich das Jahr vonderletzten

Schlacht (am Gubel) erfüllt. Von der erſten Schlacht am

Morgarten von Eidgenoſſen beſchähen bis an dieſe am

Zugerberg hand ſich verloffen 216 Jahr minder 23 Tag;

bedim Zugerlandgeſchähen.“



Cange Zeit hielt mich die Beweisführung Herzogs in

ihrem Banne. Als dannaberneuekritiſche Unterſuchun—

gen erſchienen, namentlich aber, als ich endlich ſelbſt die

Stätte aufſuchte (was bislang zufällig unterblieben war),

mußte ich mich eben ſo entſchieden der entgegengeſetzten

Meinung anſchließen. Ich brachte es aber nicht über

mich, dem Freunde von meiner Anſichtsänderung Kennt—

nis zu geben. —

Vieles hat Herzog nicht geſchrieben; zu größern Arbei—

ten reichte die Zeit nicht. Seine Veröffentlichungen ſind

oft kürzere Mitteilungen von Funden, die ihm bei der

Durchmuſterung des Archivs oder der Bibliothek glück—

ten. Die bedeutendſte Arbeit iſt die über den Kupfer—

ſtecher Balthaſar Anton Dunker, die 1900 im Neujahrs⸗

blatt der Berner Litterariſchen Geſellſchaft erſchien. Auch

die Allgemeine Deutſche Biographie und das Schweize—

riſche Künſtlerlexikon enthalten Artikel von Herzog über

Dunker. Was ihn zur Bearbeitung dieſes Themas geführt

hat, iſt ungewiß. Jedenfalls hat er während der Studien—

zeit eine Vorliebe für die zeichnenden Künſte gefaßt.

Eine umfangreiche Sammlung von Kunſtblättern, die er

nach und nach anlegte, zeugt für dieſe Vorliebe. Dann

beſitzt die Kantonsbibliothek eine größere Zahl von Wer⸗

ken des Künſtlers, beſonders von Büchern, die Dunker

mit Vignetten geſchmückt hat. Zudem hatte Dunker zu

einem in Paris erſchienen Werke „Cableaux pittores—

ques de la Suiſſe“, deſſen Text von General Beat Fidel

Zurlauben ſtammte, eine größere Anzahl von Landſchaf—

ten gezeichnet. Die mit großer Liebe geſchriebene Arbeit

Herzogs iſt namentlich durch das beigegebene Verzeichnis

der Dunkerſchen Werke wertvoll, welches auch der neuſte

Biograph Dunkers, Raoul Nicolas, (Genf 1924) nicht

weſentlich zu erweitern vermochte, indeſſen er freilich
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manches, als ſeiner Anſicht nach nicht Dunker zugehörig,

aus der Liſte wegließ.

Seine Amtsferien nützte Herzog gerne zu größern Rei—

ſen aus. Schon von Leipzig aus warer faſt zwei Monate

lang in England geweſen. Vier Reiſen führten ihn nach

Italien, nach Florenz, Rom, Neapel, dann überdie nord—

italieniſchen Städte nach Venedig, wo er bei einem zwei—

ten Beſuche an Vergiftung durch eine Fiſchſpeiſe er—

krankte. 1895 war er in Wien, 1898 in Paris. Dieletzte

Reiſe führte ihn über Ulm nach München (1909). Doch

das Reiſengeſtaltete ſich fürihn des Gehörs wegen nun zu

ſchwierig, und ſo beſchränkte er ſich fortan auf die

Schweiz.

Aber auch abgeſehen von der Schwerhörigkeit gebot

ſein körperlicher Zuſtand Vorſicht. In den letzten 2—3

Dezennien fühlte Dr. Herzog ſich häufig nicht wohl, und

zwar manchmalandauernd. Esiſt ja wohlſo, daßallein—

ſtehende Perſonen eher dazu kommen,ihrem körperlichen

Befinden vermehrte Aufmerkſamkeit zu ſchenken;allein

ebenſo wahriſt, daß es „eingebildete Kranke“ nicht gibt.

Herzog litt an der Leber und ſuchte deshalb dreimal

Karlsbad zu längern Kuren auf. Allmälig machtenſich

Beſchwerden der vorgerückten Jahre geltend, die Arbeit

begann ihn ſichtlich zu drücken. So ſuchte er, nachdem er

das ſiebzigſte Jahr erreicht hatte, um die Verſetzung in den

Ruheſtand auf Ende des Jahres 1928 nach. Die Entlaſ—

ſung fand in der ehrenvollſten Weiſe ſtatt. Die Regie—

rung lud ihn (gemeinſam mitdemgleichzeitig nach langer

Wirkſamkeit zurücktretenden Direktor des Gewerbemu—

ſeums, J. C. Meyer-Fſchokke) zu einem Abendeſſen ein

und ſchenkte ihm eine goldene Uhr zur Anerkennung. Er

amtete noch bis Ende Januar 1929. Dann übergab er

ſeine beiden ÄAmter dem Nachfolger.
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Doch es war ihm keine lange Mußezeit zum Ausruhen

gegönnt. Im Maibegannerſich unwohl zu fühlen und

begab ſich unter die Obhut ſeiner Verwandten nach

Schönenwerd, ſuchte dann aber nach einiger Zeit den

Kantonsſpital in Aarau auf, wo er am 22. Juni einer

Herzlähmung erlag. Seinem Wunſche entſprechend waren

bei ſeiner Beſtattung nur Verwandte und einige wenige

Freunde zugegen.

Dr. Bans Herzog warein zuverläſſiger, gewiſſenhafter

Beamter. Die reichen Schätze ſeines Archivs wie ſeiner

Bibliothek wurden von ungezählten wiſſenſchaftlichen

Forſchern und Liebhabern aufgeſucht, und alle wußten

ſeine Gefälligkeit und liebenswürdige Zuvorkommenheit

zu rühmen. Wieviele Publikationen ſind es nicht, in

denen die Hülfe und Unterſtützung, die die Verfaſſer in

Aarau fanden, mit Worten hohen Dankes anerkannt

werden! Herzogs reiche geſchichtlichen und bibliographi—

ſchen Kenntniſſe kamen manchem Ratſuchenden zu gute.

Freilich, es gab auch einen Winkel, wohin vorzudringen,

wenigſtens zu Zeiten, ſchwer möglich war: das waren

die beſonders wertvollen Schätze der Bibliothek, die ihr

Hüter, auf ihre tadelloſe Erhaltung faſt eiferſüchtig be⸗

dacht, ſorgſam zurückhielt. In den letzten Jahren, da die

Verdunkelung des Gehörs ſtete Fortſchritte machte, ge—

ſtaltete ſich der Verkehr mit ihm ziemlich ſchwierig, und

er machte doch mehr und mehr den Eindruck der Müdig—

keit, ſo daß man ihm die Entlaſtung ſchon in einem

frühern Zeitpunkte hätte wünſchen mögen. —

Der Grundzug ſeines Weſens war Güte. Das wußten

vor allem diejenigen zu ſchätzen, die in engern Verkehre

mit ihm ſtanden. Ihnen warerein treuer Freund, der

ſich wohl auch im Freundeskreiſe am wohlſten und gebor⸗

genſten fühlte. Hier zeigte ſich ſein liebenswürdiger Hu—



mor, der auch dannnicht verſagte, wenn Herzogſelbſt die

Zielſcheibe der Späße wurde. Wenndiebeiden Vereine,

denen er zugehörte, Argovia und Studentengeſangverein,

ihre feſtlichen Anläſſe begingen, fehlte er, ſo lange ſein

Wohlbefinden es erlaubte, eigentlich nie und bekundete

ſo ſeine unerſchütterliche Anhänglichkeit. Dabei war er

kein lauter Geſellſchafter, ſchon ſeines Gehörs wegen,

welches ihn natürlich auch ſo manches, das ihn intereſ—

ſiert hätte, überhören ließ. Seiner ganzen Artentſprach

es aber — und daserweiſt ſeine Vornehmtheit —,

daß, was ſo vielen Übelhörigen nachgeht, ihm gänzlich

fehlte: das Mißtrauen.

Hans Herzogs Güte tat ſich auch kund durch ſeine of—

fene Hand. Es ſind viele aus dem Kreiſe der jüngern

Freunde, die, wenn ſie in Verlegenheit geraten waren,

ihn aufſuchten, weil ſie wohl wußten, daßſie ihn ſtets

hilfsbereit finden würden. Aber ebenſo fanden Ferner—

ſtehende den Weg zu ihm, und leider auch Unwürdige. Oft

gab er über alles Maß hinaus, und nicht immer war er

der Rückerſtattung ſicher oder er erwartete ſie auch gar

nicht. Wenn ihn Freunde mahnten, zu dem Seinigen mehr

Sorgezu tragen, ſo ſagte er: ich kann nun einmal Bitten

nicht abſchlagen!

So lebte er denn in der Hochſchätzung Vieler und wird

in ihrem Gedenken weiterleben.

(Für die Vorfahren Herzogs iſt Quelle: Erwin Hhaller,
der Bürgermeiſter Johannes Herzog von Effingen. Aarau

1911; F. C. Bluntſchli, Karl Johann Herzog, General

und eidg. Waffenſchef der Artillerie, im Neujahrsblatt der

Feuerwerker-Geſellſchaftin Zürich auf das Jahr 1895,

Zürich. Für die Tätigkeit des Archivars und Bibliothe—

kars die Rechenſchaftsberichte der Regierung 1881— 1928.)
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hochdeutſchen Dichtern.—Neue Reihe XVIII. 1885 8. 60

bis 65: Zum Memento mori. — NeueReihe XIX. 1886
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Wettingerarchiv.— V. Bd. 1884-1887 286vbe

dingzettel der Chortafeln zu Surſee und Muri. — ſ5. 55
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lienbuch der Zurlaubent — S. 306 Zurgoldenen Al⸗



—————

tarstafel in Baſel. — 5. 385 Gemäldeitalieniſcher

Meiſter auf Schloß Greplang. — ſ. 385 Carolinger

Homilien im Kapuzinerkloſter zu Baden im Aargau.—

S. 3885387 Die Ausgrabungen zu Kulm im Aargau

1756— 1758. — 5. 455-440 Die Reſtauration der

Kirche in Zofingen 1518— 18516 (bezw. 1520). VII.

Bd. 1892- 1895. 8. 16-21 Der GänſefußderSibplle.
— ſ5.25-24 Glasmalereien in der Kirche zu Ober—

Ageri. Notiz des Generals Beat Fidel von Zurlau—

ben in ſeinen „Monumenta Helvetico-Tugienſia“ T. II.

128. — ſ. 694-66 Dieſpätere Aufſtellug der Murenſer

Glasgemälde. — Neue Folge, Bd. II. 1900. 8. 264 bis

265 Ein Praeſenzzettel von Pflaſterbach. — Neue

Folge, Bd. III. 1903. S. 56—57 Zur Koſtumgeſchichte

des 16. Jahrh. — 8. 177—178 und 332 Zur Ge—

ſchichte der älteſten Geſchütze der Schweiz.
Anzeiger für ſchweizeriſche Geſchichte. Bern. (Neue

Folge.) V. Band Ar. dund 5 7890. 5. 872DdDie

Romreiſe des Aegidius Tſchudi.

Feſtſchrift Turicenſia. Beiträge zur zürcheriſchen Ge—

ſchichte. Zürich 1891. BHans Herzog und J. R. Bahn,

Chriſtoph Silberyſen und eine rheiniſche Bilderfolge des
XV. Jahrhunderts.

Allgemeine Deutſche Biographie. Leipzig. Bd. 34, 1802.

. 318-319 Silberyſen, Chriſtoph. — Bd. 45, 1899

S. 506 Familie Zurlauben. — ſ. 507 Zurlauben, Beat.

— 5. 507 Zurlauben Beat Fidel. — 8. 510 Zurlauben

Placidus. — Bd. 48, 1905 8. 27-29 Dorer, Ignaz
Edward. — ſS. 169—170 Dunker Balthaſar Anton. —

Bd. 55, 1909 8. 140-145 Wyle, Niclaus von.

Nachtragskataloge der Kantonsbibliothek. Aarau. 1893,

September. 7. Nachtragskatalog. — 1895 Juni. 8. Nach—

tragskatalog. — 1897 Juli. 9. Nachtragskatalog. —



— ——

1898 September. 10. Nachtragskatalog. — 1900 1144

Nachtragskatalog. — 1902 12. Nachtragskatalog. —

1904 153. Nachtragskatalog.

Göttingiſche gelehrte Anzeigen. Göttingen. 1894 Ar. 12

. 981 985. Beſprechung von: Urkundenbuch der Abtei

St. Gallen Teil IV, Liefg.IXI (1860- 1392).

Taſchenbuch der Hiſtoriſchen Geſellſchaft des Kantons Aar⸗

gau. Aarau. 1808 ſ. 1-49 Die Zurzacher Meſſen —

1900 8. 57-98 Jean Mabillons Schweizerreiſe (Auch

S.A. Aarau 1901). — 1906 8. 89—129 Die Bemühun—

gen der Nachwelt um die beiden Hauptwerke des Chro—

niſten Aegidius Tſchudi. — 1906 . 131160 Aus

dem Briefwechſel zwiſchen Joh. Friedr. Böhmer und

Kupferſtecher Samuel Amsler.

Aargauer Schulblatt. Aarau. 17. Jahrgang 1897—98

Beinrich Berzog, Lehrer und Jugendſchriftſteller.

Biographiſches Jahrbuch unddeutſcher Nekrolog, heraus—

gegeben von Anton Bettelheim. Berlin II. Bd. 1900

. 147 Beinrich Herzog, Lehrer und Jugendſchriftſteller.

IV. Bd. 1900 8. 118-119 Bally Franz Carl von Schö—

nenwerd.

Neue Züricher Zeitung, Zürich. 1899 Vr. 217 Franz Carl

Boally von Schönenwerd,alt Nationalrat und Fabrikant.

Neujahrsblatt der Litterariſchen Geſellſchaft Bern auf das

Jahr 1900. Bern 1899. Balthaſar Anton Dunker, ein

ſchweizeriſcher Künſtler des 18. Jahrhunderts. 1746 bis

I802

Centralblatt für das Bibliothekweſen. Herausgegeben von

O. Bartwig, Leipzig XVII. Jahrgang 10. Heft Oktober

1900. 8. 484. Eine Jahrzeitſtiftung des Johannes

Knoblauch. — ſ. 484-485 ZurGeſchichte der Biblio⸗

thek Albrecht von Ballers.



——

Schweizeriſches Künſtlerlexikon. Herausgegeben von Carl

Brun, Frauenfeld. J. Bd. 1905 3. Liefg. S. 898. Dunker

Balthaſar Anton.

SſSchweizeriſche Monatsſchrift für Offiziere aller Waffen.

Frauenfeld. 1906 Januar bis März. Zur Schlacht am

Morgarten. Vortrag gehalten am 18. Februar 1905 im

Hiſtoriſchen Kränzchen in Aarau. (Auch .A. Frauen⸗

feld o. J.).

Katalog der aargauiſchen Kantonsbibliothek. V. Bd. AF

Zuwachs von 18681907. Aarau1907. VI. Bd. G.M

Zuwachs von 1868- 1908. Aarau 1908. VII. Bd. N-8

Zuwachs von 1868-1909. Aarau 1909. VIUV. Bd. T-7

Zuwachs von 1868-1910. Nachtrag A-Z. Aarau 1911.

Zürcher Taſchenbuch auf die Jahre 1921/22. Neue Folge

42. Jahrgang ſ. 175-176. Ein zürcheriſcher Inkuna—

beln⸗Drucker in Lyon. JohannesSiber.

Ort und Jahr des Druckes unbekannt. (Eine Druckſeite)

Das Goldwaſchen im Rhein im 15. Jahrhundert. Aus⸗

zug aus: Peter CTafurs Reiſen im Deutſchen Reiche in

den Jahren 1458-1439.

Die vorſtehende Äberſicht iſt wahrſcheinlich ziemlich voll—

ſtändig; mehr zu ſagen erlaubt der Mangel an Binweiſen

im Nachlaßnicht.


